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Kapitel 1

Magie war erstaunlich, verwunderlich und furchteinflößend. Sie vermochte Gebäude zu zerstören, verlorene Schlüssel zu finden und mit der gleichen Leichtigkeit ein versunkenes Schiff zu heben. Ihre einzigen Grenzen waren die Beschränkungen des Lebens, der Vorstellungskraft und der Fähigkeiten ihres Anwenders. Und selbst Ersteres stand zur Debatte.

»Warum muss ich das Geschirr immer noch von Hand abwaschen?«, murrte ich, als ich den Schaum vom letzten Teller spülte und ihn in das Abtropfgestell legte, wobei ein gläsernes Klirren erklang. In der winzigen Küche lagen die Reste unseres Frühstücks – im Laden gekaufte Tiefkühlwaffeln und echter Ahornsirup –, der köstliche Geruch hielt sich in der Luft. Cremefarbene Wände und zehn Jahre alte Haushaltsgeräte umgaben mich. Während ich abspülte, wünschte ich mir abermals, dass genug Geld vorhanden wäre – und Platz –, um einen Geschirrspüler aufzustellen.

»Vorsichtig! Schlag sie nicht aneinander!« Die schwarzhaarige Schönheit mit olivfarbener Haut, an die ich meine Frage gerichtet hatte, schaute nicht einmal von ihrem Videospiel auf. Irgendein eindrucksvolles Open-World-Rollenspiel. Laut Lily für weitere Recherchen, doch ich wusste, dass es eher eine Sucht war. Ihre Art, sich an die Welt anzupassen, die sich in den letzten fünfzig Jahren ihrer Gefangenschaft im Ring verändert hatte.

Oh, ja. Lily ist ein Dschinn. Und bis ich sie vier Jahre zuvor befreit hatte, steckte sie in ihrem Ring in einem herrenlosen Aktenkoffer. Wie eines der weltweit mächtigsten Artefakte seinen Weg in einen Aktenkoffer gefunden hatte – unberührt, ungeöffnet, und für Jahrzehnte verloren –, war ein Mysterium, das ich noch lösen musste. Falls es irgendwer wusste – und ich war mir sicher, dass das jemand tat –, weigerte derjenige sich, es mir zu erzählen.

»Ich würde die Gläser einfach reparieren. Ich habe den Zauber dafür perfektioniert.«

»Nur weil du es kannst, heißt das nicht, dass du es auch solltest.« Lilys Zunge lugte kurz heraus, als eine vereinzelte Locke über eines ihrer Augen fiel. Sie rümpfte die Nase, während sie sich auf einen Sprung zwischen einer schwankenden Brücke und einer Klippe konzentrierte. Als sie es geschafft hatte, atmete sie erleichtert aus. Der kurze Druck auf eine Taste pausierte das Spiel. Ein flüchtiger Blick zeigte mir, dass sie auf ihrem anderen Computer weiterhin Hyperraumtore durchquerte. »Du machst dich viel zu abhängig von Magie. Sie ist ein ungeheuer anpassbares Werkzeug, aber manchmal wäre es besser, wenn du deine Hände benutzt. Zu wissen, wann man aufhören sollte, sich auf die Magie zu verlassen, ist genauso wichtig.«

Ich schnaubte kopfschüttelnd. »Wozu gibt es Magie, wenn man sie nicht nutzt?«

»Um deine Zähne zu putzen?«

»Ich habe an meiner Feinmotorik gearbeitet!«

»Und als du dir mitten in der Nacht eine Tasse Wasser geholt hast?«

»Es war …« Ich verstummte zusammenzuckend. »… kalt. Und mein Bett war warm.«

»Und du hast vier verschiedene Zauber genutzt, um diese Tasse zu dir zu holen.«

»Nur drei!«, protestierte ich. Vorhersagen, um meinen Blickwinkel zu verändern, so dass ich die Tasse unter mir im Erdgeschoss sehen konnte. Schweben, um die Tasse zu bewegen. Und Licht, weil ich mich nicht extra bemüht hatte, das Licht anzuschalten.

»Du hast deine Machtfinger vergessen.«

Um den Wasserhahn anzustellen, natürlich. Das hatte ich verdrängt. Einige Jahre zuvor wäre ich nicht in der Lage gewesen, meine Konzentration auf vier Zaubersprüche zu verteilen. Selbst eine gewisse Zahl von Trickzaubern wären unmöglich gewesen. Ich hatte beträchtliche Fortschritte erzielt, doch war ich möglicherweise etwas faul geworden. Trotzdem … »Es ist ja nicht so, als würde Magie süchtig machen. Oder meinen Körper bei der Beschwörung verletzen.«

Lily schnaubte und kreuzte die Arme. »Ich habe dir schon zuvor erklärt, dass es eine Sache von mentaler Flexibilität ist. Wenn du nur noch Magie einsetzt, dann siehst du keine Lösungen mehr außer einer magischen. Wenn du der Stärkste werden willst, darfst du dich nicht einschränken lassen – auch nicht durch deine eigenen Gedanken.«

Meine gekräuselten Lippen formten sich zu einem Grinsen, als ich mich instinktiv gegen ihre Empfehlung wehrte. Dass ich gegen dieses Argument längst verloren hatte, war mit der Grund, warum ich mir bei dieser Sache reichlich kleingeistig vorkam. Ich akzeptierte ihren Standpunkt, stimmte ihr größtenteils sogar zu. Aber das war ein Konzept, das mich im Moment nicht maßgeblich betraf. Die Art der Erforschung und Zaubererschaffung, über die sie sprach, bezog sich auf Erzmagier. Individuen, die – wenn ich mein eigenes kleines Schummel-System nutzte – auf einem Level in den hohen Hunderten waren. Was mich betraf: Ich war auf mickrigen 63.

Als Lily erkannte, dass sie gewonnen hatte, drehte sie sich zu ihrem Spiel zurück. Bevor ich mich für meinen nächsten Schritt entscheiden konnte, ertönte ein polterndes Klopfen an der Haustür. Als ich öffnete, war ich verdutzt, Shane zu sehen, mit einem tiefen Stirnrunzeln, das seine kurze, bärtige Erscheinung zerknautschte. Es war Jahre her, seit ich ihn zuletzt gesehen hatte. Damals hatte ich einen Verfolgungszauber auf Charlies Halsband beschworen, damit sein Herrchen ihn jederzeit aufspüren konnte. Das zählte zu meinen hochwertigeren Verzauberungen, hauptsächlich weil ihre Kraftquelle im umgebenden Mana lag.

»Was ist denn los?«

»Da ist … also … Es ist besser, wenn ich es dir zeige.«

»Geht es Charlie gut?«, fragte ich, meine Jacke vom Haken nehmend.

Shane nickte und eilte hinaus. Ich folgte dem wortkargen Zwerg. Während wir die Straße entlangliefen, bemerkte ich, dass Shane immer und immer wieder den Kopf drehte und wie seine tiefliegenden Augen noch tiefer sanken, als er unsere Beobachter entdeckte.

»Mach dir deswegen keine Sorgen«, beruhigte ich ihn. »Sie haben ein Auge auf mich.«

»Wie viele?«

»Fünf? Nein. Sechs Gruppierungen sind es jetzt schon.« Ich schnaubte wütend. Unter ihnen waren zum Beispiel das Magierkonzil, die Tempelritter und die Uttara Mimamsa. Sie beobachteten uns aus verschiedenen Häusern, die die Straße säumten. Es erheiterte mich, dass sich ein Großteil dieser Straße und ein Teil der Nachbarschaft zu einem übernatürlichen Mittelpunkt entwickelt hatten. »Ich habe die Druiden vergessen. Sie sind die Neuesten.«

»Druiden?« Shane zuckte zusammen und duckte sich noch weiter. Ich fragte mich, welche Geschichte dahintersteckte.

Ich schüttelte den Kopf. »Mach dir keine Sorgen. Es wird noch lange dauern, bis sie irgendetwas unternehmen. Genau genommen ist das hier wahrscheinlich die sicherste Straße der Stadt.«

Shane grunzte bestätigend.

Ich geriet nicht länger dadurch aus dem Gleichgewicht, dass die gewöhnlichen übernatürlichen Bewohner von meiner Lebenssituation Kenntnis hatten. Ich hatte etwas über sie gelernt: Sie tratschten fürchterlicher als eine Gruppe Mah-Jongg-Spieler. Ehrlich, man könnte annehmen, das wäre eine Superkraft in der übernatürlichen Welt. Bedachte man aber, dass selbst die größte übernatürliche Bevölkerungsgruppe nur die Anzahl einer Kleinstadt hatte, ergaben Klatsch und Tratsch Sinn. Wenn es nicht viel an Gesetzen und Bürokratie gab, auf die man zurückgreifen konnte, wurden Reputation und Wissen zu der Währung, auf die sich jeder verließ.

»Die sicherste …« Shane verstummte.

Ich konnte nicht anders, als seine Körpersprache zu beobachten, die Art, wie er sich wegduckte, wie er mir immer wieder Blicke zuwarf. Meine Tätigkeit als Problemlöser hatte mir geholfen, Menschen besser lesen zu können. Es war verblüffend, wie ein Großteil der Sprache des Körpers sogar über alle übernatürlichen Barrieren hinweg beibehalten wird. Das könnte natürlich auch darauf zurückzuführen sein, dass jeder ständig gezwungen war, mit anderen zu interagieren.

Schließlich verließen wir mein Viertel, begaben uns aber nicht in seines, sondern in eine nahegelegene Straße. Der Mix aus ebenerdigem Einzelhandel und zweistöckigen Apartmentkomplexen hielt sie lebendig und geschäftig. Zumindest an den Wochenenden. An Wochentagen, wie heute, war es stiller, aber nicht geräuschlos. Die Spruce Street war von zahlreichen Gassen durchzogen, und Shane führte mich in eine davon.

Ich schaute mich um, während wir die Gasse voller Abfallcontainer hinunterliefen. Bedauerlicherweise hatte sich mein Leben so deutlich verändert, dass es nicht ungewöhnlich war, solch seltsame Wege entlangzulaufen und nach Ärger zu suchen. Von Goblins, die in dem Müll lebten, bis hin zu Teufelsratten. Gassen und Müllcontainer waren in diesen Tagen Teil meines Lebens.

Meine erhöhte Wachsamkeit war der Grund dafür, dass ich die Veränderung in Shanes Verhalten wahrnahm. Ich sah direkt zu ihm, als er sich umdrehte und ein Messer in meiner Brust versenkte, genau auf mein Herz gerichtet. Ich drehte mich zur Seite, so dass ich den plötzlichen Tod vermied, aber nicht weit genug, um ihn davon abzuhalten, ein blutiges Loch in meine Lunge zu stechen und einen Teil meines Brustkorbs zu zerfetzen. Ein reflexartiger Manapfeil schlug Shane zurück und sandte ihn taumelnd an die Wand. Als wäre dieser Angriff ein Zeichen, wellte sich der Zwerg, sein Körper dehnte und streckte sich, seine Haut verlor Farbe und sein Bart fiel ab.

»Doppelgänger«, knurrte ich wütend.

Mein Machtschild sprang hervor und drehte den Spieß um. Nicht, dass der Nicht-Shane mir genug Zeit gab, Atem zu holen, bevor er erneut auf mich einstach, während ich meine Wunde umklammerte. Aber das Training und die zahlreichen Nahtoderfahrungen ermöglichten mir, den Fokus auf meinem Zauber zu halten. Das und die Schummelzauber, die Lily in mein Gehirn gepflanzt hatte, sodass ich sie jederzeit mit einem Fingerschnippen hervorrufen konnte. So vermochte ich ihn mit nur einer Hand aufzuhalten und meine Wunde mit der anderen zu schließen.

»Zeit zum Sterben, schwarzer Hexenmeister.« Der Doppelgänger griff weiterhin mit einer Hand an, und es versetzte mich in Erstaunen, dass er mit der anderen eine allzu irdische Granate hervorholte. Er stoppte kurz, um den Splint abzuziehen.

Ich war froh über seinen Fehler, da das Anpassen eines existierenden Schildes müheloser war, als einen neuen zu beschwören. Die Mathematik, die Veränderung der Ritualrunen in meinem Kopf, erweiterte den Machtschild und wölbte ihn. Das erzeugte einen halbfesten, konkaven, dem Monster zugewandten Schild. Ich formte ihn, so rasch es mir möglich war, um den Doppelgänger herum, just als er die Granate in meine Richtung warf.

Die Augen des grauen Humanoiden vergrößerten sich vor Überraschung und Furcht noch mehr, als sie zu ihm zurücksprang. Er wandte sich zur Flucht, eine Bewegung, die ich so schnell wie möglich nachvollzog, um mich selbst auch zurückzuziehen. Ich tat mein Bestes, um die heftige Explosion einzudämmen und umzulenken. Ich leitete die Granatsplitter und das Feuer zu meinem Gegner, doch mein Schild hielt nur bis zu diesem Zeitpunkt. Plötzlich lag ich auf dem Rücken und sah Sterne, meine Ohren dröhnten von dem Knall, Blut lief heraus.

Ich konnte nicht anders und fragte mich, wer einen Assassinen auf mich angesetzt hatte.

 

***

 

Als meine »Wächter« eintrafen, hatte ich es geschafft, die Blutung mit dem Zauberspruch Größere Heilung zu stoppen. Dieser beschleunigte Heilzauber hatte mit der Gerinnung des Blutes begonnen und nähte dann die Wunde zu, während ich mich zusammenhielt. Das ließ natürlich eine große Narbe zurück, aber an diesem Punkt war das unausweichlich. Über die letzten Jahre war ich in der Lage gewesen, mein Gesicht und meinen Hals von größeren Narben freizuhalten. Das erlaubte mir, meine Familie ohne folgenschwere Fragen besuchen zu können. Außer das eine Mal, als ich einen Strandbesuch abgelehnt hatte.

 

Beschwörung Größere Heilung

Synchronität: 84%

 

Eine recht armselige Synchronitätsrate, vor allem nach all der Zeit, aber ich hatte noch immer Schwierigkeiten mit diesem Zauberspruch. Anders als mein normaler Heilzauber hatte dieser aber den Vorteil, solch total unwichtige Probleme wie eine zerrissene Lunge bewältigen zu können.

»Zauberer Tsien, benötigst du zusätzliche Heilung?« Der Templer, der über mir stand, warf mir einen ärgerlichen Blick zu. Er war in voller taktischer Kampfausrüstung, die aus einer Kevlarweste mit zahlreichen Taschen, einigen Messern, einem stacheligen Pflock aus Silber und Holz, und selbstverständlich weiteren Waffen bestand. Vielen Waffen. Ohne ein Schwert, allerdings war das Messer, das an seinen Oberschenkel geschnallt war, groß genug, um als Kurzschwert zu gelten.

Seit Alexa nicht mehr bei den Templern war, verliefen unsere kurzen Interaktionen nicht wirklich freundlich.

»Ich werde es überleben.« Ich kam taumelnd auf die Füße, drückte weiterhin auf meine Wunde und begutachtete meine blutige Kleidung. Glücklicherweise hatte ich daran gedacht, meine verdammte Tasche mit zusätzlicher Kleidung mitzunehmen. Über die Jahre waren alle Arten von Körperflüssigkeit auf mich gespritzt, erbrochen und geworfen worden. Ein extra Satz Klamotten, vorausblickend eingepackt und in einem extragroßen Ziplock-Beutel versiegelt, war eine Mindestanforderung meines Lebensstils. Von einem Freund erstochen zu werden, war indessen etwas Neues. »Ist Shane …?«

»Tot.« Die Antwort kam von dem herbeilaufenden Druiden.

Man würde annehmen, dass ein Druide ein alter Mann mit einem langen weißen Bart und einer grauen oder grünen Robe wäre. Falsch gedacht. Der Druide, der für meine Bewachung abgestellt worden war, hatte einen sorgfältig gepflegten Kinnbart im Stile eines Bösewichtes, langes Haar und trug Mascara. Würde man eine Lederjacke mit vielen kleinen Nieten und ein darunter getragenes schwarzes T-Shirt hinzufügen, dann würde er perfekt in ein Heavy-Metal-Konzert passen.

»Nicht der Doppelgänger«, entgegnete ich kopfschüttelnd und weigerte mich, einen Blick auf die verstümmelten Überreste zu werfen, die in geringer Entfernung lagen. »Der echte Shane.«

»Tot«, beharrte der Druide. »Wir haben nach seiner Seele gerufen, sobald dein Freund hier explodiert war. Wir haben ein Signal erhalten, sehr stark und zornig.«

Ich fluchte, und da mein Körper ein wenig zur Ruhe gekommen war, begann ich mit einer weiteren Anwendung Größere Heilung. Meine Wächter ignorierten die Beschwörung, schenkten stattdessen dem Leichnam ihre Aufmerksamkeit und tuschelten miteinander. Ich hätte beleidigt sein können, aber mein Zustand kümmerte sie nicht wirklich. Es wäre vermutlich sogar besser, wenn ich ein komplett kaputtes Wrack wäre. Sobald ich Level 100 erreichte und mich selbst von dem Wunsch an Lily befreite, müssten sie mich immer noch töten. Was, wie man leicht erraten kann, der Grund meiner Beunruhigung war, ob sie den Doppelgänger gegebenenfalls absichtlich durchgelassen hatten.

»Habt ihr ihn gespürt?«, flüsterte der Templer dem Druiden zu.

»Nein. Unsere Geister waren abgelenkt. Es gab einen weiteren Angriff.« Der Druide gestikulierte kopfschüttelnd. »Uns stand nur ein geringerer Geist zur Verfügung, um das Ziel zu beobachten.«

»Die Hitzesignatur war korrekt. Zwerge und Doppelgänger werden beide als heiß angezeigt, daher wurde er wahrscheinlich ausgewählt«, erwiderte der Templer und fuhr mit einer Hand durch sein blondes Haar. »Ebenso keine magische Resonanz, weil es ein Doppelgänger war.«

»Ja, wir haben ihn auch übersehen.« Caleb Hahn, Magus des Zweiten Kreises und mein zumeist widerwilliger Lehrer, kam näher, gefolgt von zwei niedergeschlagen wirkenden Magiern. Ich nahm an, dass sie diejenigen waren, die über mich wachen sollten. Er drehte sich um, sah, dass ich mit dem Heilen fertig war, und fixierte mich mit einem matten Blick. »Jemand hatte versucht, ein versiegeltes Tor in einem verlassenen Einkaufszentrum zu öffnen. Daher meine Verspätung.«

»Ich nehme an, du hattest Schwierigkeiten damit?« Meine Worte klangen etwas dumpf, da ich mich aus meinem Shirt schälte und damit allen Anwesenden meinen nicht länger komplett blassen und mageren Körper zeigte. Dank des zusätzlichen Trainings, durch das Alexa mich geschickt hatte, war ich nicht mehr der spindeldürre Gamer wie zuvor. Nennt es eine kleine Eitelkeit, aber darauf war ich stolz. Ich wäre allerdings noch selbstsicherer, hätte ich nicht Dutzende alarmierender Narben, die verborgen werden mussten.

»Nicht mehr als sonst in diesem Jahr«, antwortete Caleb und erntete wütende Blicke von den anderen Gruppierungen.

Obwohl Druiden und Templer sich vielleicht nicht mochten, waren sie sich bei der Abneigung gegen das Magierkonzil einig. Es hatte damit zu tun, dass von ihnen allen Caleb das beste Verhältnis zu mir hatte – und das Konzil selbst erwärmte sich langsam für mich. Sie begannen zu erkennen, dass ein Magier auf Level 100, gefüttert mit ansonsten verlorenem Wissen und vergessenen Zauberformeln, ein Segen für sie sein könnte.

Caleb war schon einen Kreis aufgestiegen, nur indem er mit mir gearbeitet hatte. Die Art und Weise, wie ich mit Zaubersprüchen umging, Zauber, die lange als verschollen galten, hatte sein Wissen in einer Geschwindigkeit verbessert, die viele seiner Gleichaltrigen hinter sich ließ. Selbst wenn er aufgrund seiner Position gezwungen wäre, seinen Wissensschatz zu teilen, würde er sie doch alle anführen.

Als ich ein neues Shirt über meinen Körper gezogen hatte, erhaschte ich einen flüchtigen Eindruck der zerfetzten Leiche. Als hätte der Gestank gewartet, erwischte mich jetzt eine Duftwolke des Leichnams und ließ mich würgen. Hätte ich mich weiter zurückziehen können, dann hätte ich es getan. Ich wandte mich an den Templer: »Hast du vor, dich um den Körper zu kümmern?«

»Nein«, erwiderte er kurz angebunden.

Er sah erneut zu dem Leib, bevor er davonstürmte, dicht gefolgt von dem Druiden. Nachdem ich das durchgeweichte Shirt in meine Tasche gestopft und das Blut auf meiner Jeans mithilfe einer Illusion bedeckt hatte, blickte ich finster auf den Körper. Lieber die Beweise loswerden. Während ich mich bereitmachte, den Zauber Säurezersetzung auf den Leichnam anzuwenden, drückte Caleb meine Hand herunter.

»Was?«

»Um den Körper kümmern sich einige deiner schüchternen Wächter«, antwortete er.

»Wer? Wie?« Ich runzelte die Stirn. Ich wusste, dass ich noch andere Beobachter hatte. Aber nur die drei, die ich schon gesehen hatte, unternahmen tatsächlich Schritte, um mit mir in Kontakt zu treten. Wiederholte Nachfragen hatten, bis jetzt, nur wenig zusätzliches Wissen ergeben.

»Ich bin mir nicht sicher, jedoch glaube ich, dass das FBI diese Auseinandersetzung gewinnen wird«, entgegnete Caleb.

»FBI?« Ich schrie mit großen Augen auf. »Warte mal. Akte X?«

»Ich glaube nicht, dass sie eine faktische Bezeichnung haben«, meinte er schulterzuckend. »Noch bin ich mir sicher, ob sie echte FBI-Agenten sind.«

»Dann …«

»Es ist allerdings unmissverständlich, dass sie von der Regierung sind«, stellte Caleb klar.

Als er sah, dass ich wieder stand, lief er aus der Gasse hinaus und zwang mich damit, ihm nachzueilen. Die geringeren Magier ebenso. Nach einer kurzen Berührung ihrer Auren nahm ich an, dass sie im Sechsten Kreis oder so waren – nicht sehr nahe an einer Aufstufung, aber auch keine Rekruten-Grünschnäbel. Dass sie mir missgünstige und unzufriedene Blicke zuwarfen, war nicht ungewöhnlich, aber diese Blicke waren für dreißig Jahre alte Männer nicht gerade schmeichelhaft.

Wiederholte Interaktionen mit Mitgliedern der niederen Ränge des Magierkonzils hatten mir gezeigt, dass ich dort den Namen »Dreck« hatte. Insbesondere wegen der Eifersucht – ich stand nicht nur unter persönlicher Anleitung eines Magiers des Zweiten Kreises, sondern hatte ebenso Zaubersprüche und Wissen von Lily eingepflanzt bekommen, wofür die Magier Jahrzehnte des Lernens benötigten. Ich hatte in wenigen Jahren das geschafft, womit sie sich jahrzehntelang plagten, wofür sie an der Oberfläche kratzten, herumprobierten und experimentierten. Fügte man die Tatsache hinzu, dass ich eine breitere Auswahl von Sofortbeschwörungszaubern besaß, und voilà …

Dreck. Mein Name.

»Unmissverständlich? Wie das?«, japste ich, als ich ihn endlich einholte.

Caleb machte sich nicht die Mühe, meine Frage zu beantworten. »Dein Mana ist niedrig. Du musst dich ausruhen. Wir werden das heutige Training absagen. Aber du solltest von jetzt an vorsichtig sein.«

»Nein, wirklich? Ich sollte vorsichtig sein wegen Doppelgängern, die Messer in meinen Bauch stechen?«, schnaubte ich.

Caleb wandte sich einfach ab, als wir sein Apartment erreichten. Er überließ es mir, den Rest des Weges ohne ihn zurückzulegen. Allein, mürrisch und ein wenig besorgt.


Kapitel 2

Als ich zurück in meiner Wohnung war, beruhigte ich mich so weit, dass ich realisierte, nie die vielen Fragen gestellt zu haben, die ich hätte stellen sollen. Unter anderem: Wer hatte den Doppelgänger geschickt? Obwohl ich wusste, dass meine widerstrebenden Wächter hart daran gearbeitet hatten, mich zu beschützen, hatte ich nicht erkannt, wie die Feindseligkeit mir gegenüber angewachsen war. Dass jemand ein Messer in meine Brust stach, war jedoch eine ziemlich zugespitzte Lektion dafür, dass Ignoranz möglicherweise nicht die sicherste Vorgehensweise war.

Darüber hinaus gab es jemanden, mit dem ich wirklich ein Wörtchen reden musste.

Als ich die Tür öffnete, schnaubte ich wütend. Die Vordertür knallte zu, bevor ich das Wohnzimmer betrat und den seelenruhigen Blick des Dschinns sah – meines echten Wächters, meiner Freundin.

»Wie kommt es, dass du mich nicht gewarnt hast?«, blaffte ich sie an.

»Dich warnen? Hätte ich das tun sollen?«, fragte Lily unschuldig.

»Lily.« Ich deutete auf meine Brust. »Erdolcht!«

»Ich weiß«, entgegnete Lily mit ernstem Gesicht. Sie drehte sich zu mir und schenkte mir ein trauriges Lächeln, dabei fixierten ihre mandelfarbenen Augen meine eigenen Schlammtümpel-braunen. »Ich weiß. Ich bin aber durch die Regeln gebunden, die wir aufgestellt haben, so wie du auch. Ich konnte es dir nicht sagen, weil das eine angemessene Bedrohung war. Er hatte keine Pistole. Er hatte keine magische Waffe. Nur ein Messer.«

»Welches beinahe in mein Herz drang«, schnappte ich.

Als ich Lily zusammenzucken sah, kühlte sich mein Ärger ab, ihre Worte erinnerten mich wieder einmal daran, dass der Dschinn durch die Magie des Ringes gebunden war. Sie konnte die Regeln ein wenig drehen, verbiegen, anstupsen oder deren Grenzen ausloten, aber am Ende war sie noch immer gefangen. Ich plumpste auf die Couch und zog mit dem Finger die neue Narbe über meinem Shirt nach.

»Ich weiß. Es tut mir leid …« Lily atmete tief ein. »Ich wollte. Aber ich konnte nicht. Kann nicht. Du musst vorsichtig sein und mit Bedrohungen auf deinem Level rechnen.«

Etwas an der Art, wie sie es sagte, wie sie mich dabei nicht ansah, ließ mich aufmerken. »Lily …«

»Mehr kann ich nicht sagen«, erwiderte sie. »Aber hier bist du an einem sicheren Ort.«

Stille füllte den Raum, nur begleitet vom Surren ihres strapazierten Laptoplüfters. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass ihr Spielcharakter durch andere Spieler getötet wurde, da er unbeaufsichtigt in einer feindlichen Zone stand. Dass Lily das nicht bemerkte, war womöglich das größte Indiz dafür, wie beunruhigt sie war.

Ich löste schließlich die Anspannung, indem ich mich vorlehnte und den Fernseher anschaltete. »Also. Wusstest du, dass letzte Woche ›Ascend Online 3‹ rausgekommen ist? Ich bin noch nicht dazu gekommen, es zu spielen …«

Lily lebte auf, ihre Augen leuchteten vor Begeisterung. »Oooh! Ich frage mich, ob sie schon den Zeitfehler bei den Fernreisen behoben haben. Jeder hat sich in der vorherigen Edition darüber beschwert …«

 

***

 

So fand uns Alexa später am Tag, als sie zu uns stieß. Seitdem sie ihr Einkommen als Novizin verloren hatte, wollte Alexa abwechslungsreiche und originelle Jobs finden. Da ein Großteil ihrer Fähigkeiten das Töten von Übernatürlichen beinhaltete, war ihr erstes Jahr turbulent gewesen. Das änderte sich, als sie ein Jobangebot vom Atlantis erhielt, dem angesagtesten Nachtclub der Stadt. Sie arbeitete dort im VVIP-Bereich, wo sie die verschiedenen übernatürlichen Bewohner in Schach hielt.

Alexa schaute uns kaum an, bevor sie ihr Nachmittagsritual mit Schinken-Salat-Sandwiches, Kaffee, Dehnübungen und noch mehr Kaffee absolvierte. Als sie sich in einen nahen Stuhl plumpsen ließ, widmete sie dem Videospiel nur einen flüchtigen Blick.

»Warum liegt dort eine Tasche voll blutiger Kleidung, die vor sich hin rottet?« Alexas Ton klang weniger nach einer besorgten Wächterin, sondern mehr nach einer erschöpften Mitbewohnerin. »Wir haben doch darüber gesprochen, wie sich Blutflecken festsetzen, wenn sie eintrocknen.«

»Ich fürchte, das Shirt ist nicht zu retten«, erwiderte ich. »Was ist mit dem Einstichloch? Ich kann nicht weiterhin Shirts verwenden, die du zusammengenäht hast, wenn die Leute mir diesen Blick zuwerfen.«

»Welchen Blick?«

»Den, der fragt, warum jemandes Shirt ein verdächtig aussehendes, zugenähtes Loch an der Stelle hat, an der sich dessen Herz befindet.«

»Herz?« Alexa setzte sich auf, ihre Augenbrauen zogen sich zusammen. »Das … raus damit. Jetzt.«

Ich seufzte, drückte einen Knopf zum Pausieren – zu Lilys Missfallen – und drehte mich zu Alexa, um meine jüngste Nahtoderfahrung zu schildern. Die Ex-Novizin war eine angenehme Zuhörerin, sie fiel mir nur zweimal ins Wort, um konkrete Punkte zu klären.

»Sowohl Lily als auch Caleb haben dir geraten, extravorsichtig zu sein?«, hakte Alexa nach. Sie wartete lang genug, damit ich nicken konnte, bevor sie ihre Kaffeetasse leerte und ohne ein weiteres Wort nach oben lief.

»Alexa?«, rief ich ihr verunsichert hinterher.

»Lass es gut sein. Sie wird zurückkommen«, meinte Lily. »Können wir wenigstens diese Quest beenden?«

»Ich glaube nicht«, antwortete ich, als Gestampfe und Gepolter nach unten durchklangen.

»Bah!« Lily seufzte, speicherte aber das Spiel, bevor sie unglücklich die Arme kreuzte. Einen Moment später ließ sie einen überraschten Aufschrei heraus, als sie ihre offenen Laptops anschaute. »Wann bin ich denn gestorben?«

Kurz darauf kam Alexa mit einigen Ordnern wieder nach unten. Diese legte sie auf den Beistelltisch und lief dann zurück, um weitere zu holen. Neugier ließ mich die sorgsam beschrifteten Ordner durchblättern, nur um zu erschaudern, als ich darin las. Die Illuminati, das Magierkonzil, die Tempelritter, der Druidenorden, selbst der Rat der Schatten und dunklen Rassen war dort vertreten. Jede bedeutende Macht, die ich benennen konnte, hatte ihren eigenen Ordner, einige dicker als die anderen.

»Was ist all das?«, fragte ich, als ich den Ordner für das Magierkonzil aufnahm.

Personalakten vertrauter Gesichter empfingen mich, jede bot eine detaillierte Übersicht und hatte wenigstens ein, wenn nicht gar mehrere Bilder angefügt. Überraschenderweise führten die Akten sogar ihre Werte in diesem Spiel. Doch sollte das, nachdem ich diese Information registriert hatte, keine große Überraschung mehr für mich sein. Immerhin gewährten Lilys Daten passende Einschätzungen des Bedrohungslevels.

»Alles und jeder, der Interesse an dir hat«, antwortete Alexa, auf die Ordner tippend. »Zumindest diejenigen, von denen ich weiß. Einige sind, nun ja, etwas zurückhaltender.« Um das zu unterstreichen, stupste sie einen ziemlich dicken Ordner an, auf dem nur »Sonstige« stand.

»Du hast über alles Aufzeichnungen angefertigt?«, erkundigte ich mich, die Augen vor Fassungslosigkeit geweitet. »Aber warum?«

»Ich bin deine Freundin, das weißt du. Außerdem würde ich gerne wissen, wer möglicherweise das Haus, in dem ich lebe, in die Luft sprengen möchte,«, erwiderte Alexa. »Du hast gesagt, es war ein Doppelgänger?« Ich nickte stumm. Sie blickte finster auf die Ordner. »Dann lass uns den Stapel aufteilen.«

»In was?«

»Fähigkeiten. Dann die Wahrscheinlichkeit, sie zu benutzen.«

Ich grummelte, entschied aber, mich nicht zu beschweren, und nahm meinen Anteil des Stapels. In Wahrheit brauchten wir nicht lange, um die verschiedenen Gruppierungen zu sortieren. Einige – wie das Magierkonzil – hatten die Fähigkeiten, doch nicht die Motivation, während andere – wie die Templer – keine Fähigkeiten und ebenso nicht die Beweggründe dafür hatten. Kurz gesagt: Wir hatten einen nur schmalen Stapel an möglichen Verdächtigen.

»Das Gremium für heidnische Religionen«, äußerte ich und strich mit meinem Finger über den Ordner. Ich bemerkte die zahlreichen kleineren Aktenhefter, die darin enthalten waren. Unter ihnen: die Druiden. »Kannst du mir nochmal etwas über sie erzählen?«

Lily sah Alexa an, die redete, während sie zur Kaffeemaschine lief. »Eine Erfindung aus jüngerer Zeit. Bis in die Sechziger oder so haben die verschiedenen heidnischen Religionen und magischen Gruppierungen unabhängig voneinander gearbeitet. Doch die Hippiebewegung hat einen Interessenanstieg bewirkt. Anstatt am Rand zu stehen und möglicherweise neue Rekruten zu verpassen, vor allem in Anbetracht des langsamen Wachstums der einzelnen Gruppierungen, hat sich das Gremium gebildet. Es besteht aus Vertretern aller Arten, von den Druiden über Wicca bis hin zu Schamanen der amerikanischen Ureinwohner.«

»Gab es da nicht etwas darüber, wie das Magierkonzil und einige der anderen Gruppierungen versucht haben, die Gremiumsmitglieder zu unterdrücken?«, erkundigte ich mich.

»Genau. Die Unruhen, die Reservate für die Ureinwohner Kanadas, all das, weil die anderen Mächte die Fäden gezogen haben.« Alexa verkrampfte das Gesicht. »Nicht dass dafür viele Fäden gezogen werden mussten …«

Ich brummte verstehend. Obwohl der Einfluss übernatürlicher Gruppierungen auf die Regierungen der Welt nicht unwesentlich war, vollzog sich die Regierungspolitik meist aufgrund gemeinsamer Interessen statt einer einzelnen Macht – oder Mächten –, die die Entscheidungen traf. In den meisten Fällen würde eine übernatürliche Gruppierung eine Reihe von menschlichen Sonderinteressensgruppen zusammenbringen, um Politik zu führen. Das Problem mit der Einflussnahme auf ganze Nationen war, dass man für Hunderte, Millionen von Menschen verantwortlich war. Und wenn man jemals versucht hat, eine große Dinnerparty zu organisieren, weiß man, wie schwer es schon ist, alle Gäste zu Pizza oder Nachos zu überreden.

»Also sind die Druiden ihre Favoriten, mich zu bewachen. Aber warum hast du sie im Stapel ›Potenziell‹?«, erkundigte ich mich.

»Ich wünschte mir wirklich, du hättest ein Stück vom Doppelgänger aufbewahrt«, entgegnete Alexa kopfschüttelnd. »Ohne das ist es unmöglich einzugrenzen, was du gesehen hast. War es ein Trick? Ein dämonisches Konstrukt, das eine physische Verwandlung nutzt? Ein Shui Gui, der Shanes Körper übernommen hatte?«

»Offenkundig nicht Letzteres«, antwortete ich. »Ein Shui Gui bewohnt die Leiche. Sie hätte sich also nicht verändern können.«

Alexa neigte bestätigend den Kopf, bevor sie fortfuhr: »Es könnte auch ein Wechselbalg gewesen sein.«

»Es war ziemlich abstoßend für eine Fee.«

»Nicht alle Feen sind schön anzusehen«, erwiderte Alexa. »Tatsächlich sind viele es nicht und verbergen dies mit einem Glamour.«

»Du willst damit sagen, weil die Druiden und das Gremium Zugang zu diesen anderen Übernatürlichen haben – entweder geschäftlich oder durch eine Mitgliedschaft –, stehen sie auf der Liste?«, wollte ich wissen.

»Exakt.« Alexa zuckte mit den Schultern. »Aber ganz weit unten. Ich tendiere eher dazu, die Gruppierungen zu verdächtigen, die niemanden als Wächter für dich abgestellt haben.«

»Wie dein Arbeitgeber, die Dunkle Instanz.«

Ebenso bekannt als Rat der Schatten und dunklen Rassen. Unter seinen vielen Mitgliedern waren Vampire, Werwölfe, Nagas, Ogbanje und Aswangs. Der Rat akzeptierte grundsätzlich jede Rasse oder Gruppierung, die dazu neigte, sich von der Menschheit und anderen Übernatürlichen zu »ernähren«. Wegen seiner toleranten Aufnahmerichtlinie hatte er im Großen und Ganzen eine ganz schön miserable Reputation erlangt, auch wenn er sich bemühte, seine Mitglieder zu kontrollieren.

»Nicht der Rat selbst«, meinte Alexa. »Sie haben bereits über den Ring abgestimmt und nicht die benötigte Mehrheit erreicht.«

»Die Mehrheit für was?«

»Irgendetwas«, antwortete Alexa und schüttelte amüsiert den Kopf. »Eine Mehrheit wird für jede Aktion benötigt. Sie haben darüber abgestimmt, den Ring mit Gewalt zu nehmen, als Wächter zu agieren, dich zu beobachten, ein Attentat auf dich zu verüben, mit dir zu verhandeln.« Die Blondine zählte mit ihren Fingern mit. »Ich denke, das war es. Jedenfalls gibt es pro Monat eine Abstimmung und dabei ist nichts rausgekommen.«

»Du meinst also, dass manche von ihnen mich möglicherweise töten wollen«, sagte ich. »Und sie hätten offenbar die Kontakte dazu.«

Alexa nickte. »Darum sollten wir vermutlich mit ihnen reden.«

»Großartig.« Ich schüttelte den Kopf. »Können wir das, bevor der Club öffnet?«

Alexa warf mir ein verständnisvolles Lächeln zu. Sie wusste, wie sehr ich diese lauten, mit Schweiß- und Alkoholdunst gefüllten Höllenlöcher hasste. Nicht, dass ich sie nicht ein- oder zweimal ausprobiert hatte in der aussichtslosen Hoffnung, flachgelegt zu werden. Natürlich endeten all meine Expeditionen in einem Misserfolg und einer leeren Brieftasche. Ich musste zugeben, dass das wohl mehr als irgendetwas anderes ein Versagen meiner Technik war. Die hinzugekommene Ebene der Gefahr eines übernatürlichen Hotspots verstärkte nicht die Sehnsucht, dem Atlantis erneut einen Besuch abzustatten.

»Okay. Also wir besuchen die Dunkle Instanz und stellen Fragen. Wen haben wir sonst noch?«, fragte ich und wandte meine Gedanken von diesen depressiven Erinnerungen ab. Und von meiner massiv andauernden Durststrecke. Versucht mal, zwei Jahre lang mit zwei bildhübschen Frauen zusammenzuleben, während ihr regelmäßig verbrannt, erstochen und gebissen werdet. Dann erkennt ihr, wie unwirsch ein Mann werden kann.

»Da Lily verbannt wird, wenn du stirbst, können wir den Großteil der dunklen Kulte ignorieren«, antwortete Alexa und zeigte auf den recht großen zweiten Stapel von Personen mit dem Können, aber der nicht notwendigerweise vorhandenen Motivation. Letzten Endes war Langzeitplanung nicht deren Hauptstandbein. Stattdessen war das Verlangen, den Ring zu besitzen, ihr größter Antrieb. »Wir suchen hauptsächlich nach denjenigen, die Lily nicht in Freiheit sehen wollen. Beziehungsweise in den Händen des Magierkonzils oder von einem der anderen.«

Lily, von ihren Computern aufschauend, verzog das Gesicht und zeigte ihre Abneigung gegenüber dem Gedanken, erneut in die Hände einer dieser Gruppierungen zu fallen. Ich nickte.

»Übrig bleiben … die Kuriosen Unglücksraben, die Alfar, die Kaaba, die Neun Unbekannten Männer, der Weiße Lotus und die Blauhemden …«, ratterte Alexa die Liste herunter.

Ich zuckte bei jedem neuen Namen zusammen. Von manchen kannte ich nur die Reputation – geheime Gesellschaften wie die Neun Unbekannten Männer – während andere einflussreiche, unsterbliche Gruppierungen waren. In einigen Fällen betrafen die Namen Einzelpersonen, die so viel Macht angereichert hatten – wie Annanasi –, dass sie ihren eigenen Ordner benötigten.

»Weißt du, wenn du das so aufzählst, scheint es, dass mehr Leute mich tot als lebendig sehen wollen«, murmelte ich.

»Oh, sie alle wollen dich tot sehen. Die Frage ist, wann«, erwiderte Alexa mit offenkundiger Frustration, weil wir erneut einen alten Streitpunkt aufwärmten.

»Ja, aber nicht auf der Stelle. Das hier klingt so, als wollten die meisten Leute mich sofort tot sehen«, meinte ich.

»Es gibt nur einen Ring. Und deswegen nur einen Besitzer«, entgegnete Alexa. »Einen Gewinner. Viele Verlierer. Und obwohl die Personen, die Lily in Besitz hatten, mehrheitlich zufrieden damit waren, sie lediglich zur persönlichen Bereicherung zu benutzen, ist es im Moment wie?« Sie schüttelte den Kopf. »Jetzt verstehen alle, wozu Lily in der Lage ist. Und fürchten, wozu sie gezwungen werden könnte.«

»So mächtig bin ich nicht. Immerhin würden Lou und Mer größeren Änderungen entgegenwirken«, raunte Lily.

»Du hilfst dir nicht, indem du ihre Namen aufsagst.« Alexa nahm einen tiefen Atemzug, vermutlich um ihre Verärgerung beiseitezuschieben. »Ich habe dir schon erzählt, Henry, dass dieser Ring eine Waffe ist, und dass niemand über seine Nutzung froh sein wird. Die Tatsache, dass du nur einen einzigen Wunsch übrighast, verunsichert viele Leute.«

»Und beschützt ihn außerdem«, unterbrach Lily.

»Und schützt dich. Sollten sie aber den Ring durch das Spiel entfernen können, dann werden sie das auch tun.« Alexa stach mit einem Finger nach mir. »Nur weil du das Problem ignorieren willst, bedeutet das nicht, dass es einfach verschwindet.«

»Und was ändert sich, wenn man sich Sorgen macht?«, schnappte ich die Blondine an, die Arme über Kreuz legend. »Du denkst, ich wüsste nicht, dass die Leute mich tot sehen wollen? Dass sobald ich Level 100 erreiche, sobald der Wunsch vorüber ist, ich in einen Kampf gegen alle gezwungen werde? Aber was kann ich denn tun? Ich kann Lily nicht weggeben. Ich werde es nicht zulassen, dass sie herumgereicht, benutzt oder weggesperrt wird, weil die Leute zu eingeschüchtert sind. Ich kann nicht zu hart trainieren, weil das mein Level erhöhen würde. Ich kann mir keine neue Ausrüstung beschaffen, weil sie davon erfahren würden. Ich kann nur warten.«

»Du könntest die Zeit damit verbringen, mehr über deine Gegner zu lernen.« Alexa stieß die Dokumente an. »Du könntest wachsamer sein.«

Ich brummte kopfschüttelnd. Auch wenn ich das tun würde, wie überzeugt war sie denn von der Richtigkeit ihrer Informationen? Und selbst wenn ich ihre Aufzeichnungen nicht studierte, lernte ich auf jeden Fall bei meinen mannigfaltigen Aufträgen. Aber auch wenn ich mich dort entwickelte, spielte es denn eine Rolle? Viele dieser Organisationen hatten hunderte Mitglieder. Die Leute, die sie schickten, wären nicht diejenigen, die wir kannten. Würden sie auftauchen, hätten sie einen Vorteil an Informationen und Geschwindigkeit. »Es ist nicht genug. Es wird niemals genug sein.«

Alexa öffnete protestierend den Mund, nur um von dem Piepen einer Uhr unterbrochen zu werden. Wir beide starrten auf die Uhr, die Lily soeben abstellte.

»Und, seid ihr fertig? Ihr wart jetzt drei Minuten zugange.«

Alexa schürzte die Lippen, bevor sie schnaubte und den Streit beendete. Ich schenkte Lily ein dankbares Lächeln und bekam einen besorgten Blick zurück. Selbst wenn sie uns mit dem Vorspielen einer Streitschlichterin eine Auszeit erwirkt hatte, war das kein Konflikt, der sich einfach in Luft auflöste. Es war so prekär geworden, dass wir bei dieser Kompromiss-Taktik zum Luftablassen gelandet waren. Aber … Am Ende wandte auch ich den Blick von Lily ab.

Womöglich vermied ich das Thema, weil ich nicht über meinen Tod nachdenken wollte. Doch egal, wie oft wir stritten, weder Alexa noch Lily hatten eine bessere Lösung parat. Gab es eine, die nicht das magische Wegwünschen unserer Feinde beinhaltete, dann waren wir ihr noch nicht begegnet.
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